“16 Schleſiſche 


1842. 


Waldenburg, den 14. April. 


Winter. 
Den 10. April 1842. 


Winter du trauriger Gaſt, haſt gebannt in 
die Zimmer uns wieder, 4 
Nachdem du beraubet uns haft, der fonnigen 
: Tage des Frühlings. i 
Schuͤttelteſt ſchon von dem Haupte die greiſe 
8 Farbe des Alters; 
Und wie der Phoͤnyr, ſich ſelbſt ſtets wieder 
von Neuem gebaͤhrend: 
Wich dein weißes Gewand der gruͤnen Be⸗ 
deckung der Fluren: 


Standeſt du auf, umſtrahlt vom Glanze der 
D ſchoͤneren Jugend. 
u wollteſt uns gaukeln vor, der junge Lenz 
ſei erſchienen, 
Lockteſt hervor aus dem Schoße der Alles ber⸗ 
ji 8 genden Mutter 
Erde, die Veilchen, die gusteften Kinder des 
‘ 2 werdenden Lenzes. 
Weckteſt jedoch uns bald aus DR fanften 
Sommertraume: 


In den uns wiegeten ein die lauen Lüfte des 
sr Fruͤhlings. 


Du nahmeſt den fügen. Wahn den Freude er⸗ 


fülleten Herzen. 

Denn mit dem Leichengewande bedeckteſt du 
wieder die Erde. 

Daß jetzt das Aug' nichts erſchaut, als weit 
ſich erſtreckende Felder 

Weißen Schnee's, auf denen am Tage die 
Sonne ſich ſpiegelt. 


Hemmſt ja auch den Lauf der ſchnell ſich er⸗ 
gießenden Stroͤme. 


In deinem eiſigen Schoße erſtarren die duftenden 


seh; Veilchen, 
Mit ihnen ſterben dahin unſre fluͤchtigen Fruͤh⸗ 
> lingstraͤume. 
Doch einſt kommet die Zeit, im Laufe der 
Stunden und Tage, 2 
Wo die erwachte Natur das Feſt ihrer Wie: 
dergeburt feiert. 


* 


* 


Es! Tu 
n 


Der Bärenführer. 
N o ve 1 (er DES 


(Fortſ e P 

„Doch Joſepha IM DS lã⸗ 
chelnd ihr Hau aupt antwortete: „nein, lie⸗ 
ber Gustav; wie könnte e ich Arme, Dir Dein 
reiches Erbe äiſegen? wie ſollte ich Deine Hoff, 
nun; i binausdehnen, vielleicht noch viele 


8 Wir würden beide einſam fichen, 
tiefer Kummer würde unfre ſchönſten Jugend⸗ 
tage trüben und endlich den 
Wunſch in uns erwecken, den Lebensfaden zer⸗ 
ſchnitten zu ſehen, der uns ſcheidet. Wir füh⸗ 


len ja menſchlich und unſre irdiſche Natur iſt 


ſchwach; auch menschliche Liebe erweckt okt ne⸗ 


ben Heldenſtärke nur kindiſche Schwäche, fie 


führt zu göttlichen Thaten, doch auch zu 
teufliſchen Sünden; laß uns der Verſuchung 
entgehen, Böſes auch nur zu 


Deinige zurückerſtatte. Das Schickſal will es 
nicht, 8 Hoffnungen find Werniihter, and 
that könne unſte Liebe retten; das kt: 
jene heilige reine Liebe, die erſt droben reift 
im ewigen Himmelslichte. Sieh' dieſes Meſ⸗ 
fer — “ fuhr fie: nach einer kurzen Pauſe 
fort, indem fie ein ſcharfgeſchliſfnes Küchen⸗ 
meſſer vbm Tiſche nahm, — „lieh, dies 
Meſſer, baarſcharf und ſpiegelblank, ein unbe⸗ 
deutend Küchenwerkzeug und dennoch liegt die 
Kraft in ihm, menſchlichem Starrſinne zu 
trotzen, Beleidigungen zu rächen, ſich frei zu 
machen von jeder Erdenkette und Seelen zu 
umſchlingen mit dem Bande ew'ger Liebe. 


Doch, das wäre die Entſetzensthat, von der 


ich ſprach und gleicher Frevel wär's ein Wun⸗ 
der Gottes zu begehren. 


. 


2. 


e Wor 
te, die ſie mit melanch er Ruhe 2 
ſein 


ante wie gefeflelt auf das blitzende 9 
3 ng, bis der Tod ein Menſchenleben 


ungeduldigen 


wünſchen, gieb 
mir meine Freiheit wieder; wie ich, Dir die 


Drum laß uns 


21 r 


h . 


a Guſtav! unſre Wege führen ausein⸗ . 


ander und laufen nun wohl nimmermehr an 


einem Ziele zuſammen, bis zum Grabe, * 


aller Menſchen Wege einigt.“ 


N 


ſtavs bench 7 


und monoton vor ſich hinſprach z 
das fie noch 


immer in der Hand 


unwillkührlich entſchlüpfte ihm die Va E 
vr was gell das Meſſer hier, Joſepha? / 


8 


2 „Ich ließ. es ſchleifen heute — man J 
brachte 10 auf mein Zimmer!“ erwiederte ſie 
noch immer ruhig und legte es auf den Tiſch 


nieder. „Doch, wie kommſt Du zu der ſelt⸗ 


ſamen Frage?“ fuhr — —„—-— g 


fort, — „fürchteſt 2005 — ich könnte 

nein, ſolch“ 28788 84 Gkdauke findet 

Deiner Seele keinen Maud, und ſprach 10 
vorhin davon, ſo glauben mir geſchah's im 
halben Wahnſinn, denn mir ſchwindelt noch 
und wie glühende Flammen 1170 mir's im 
Hirn. — — Hier meig theuer Guſtab — , 


Eine unneunbare Angft hatte ſich Gu⸗ 


———— 


begann ſie nach einer Pauſe wieder, indem 


ſie die vollendete Stickerei unter einem Tu⸗ 
che hervorzog; — „bier nimm mein letztes 
Angebiade! Dein Gebutsſeſt fällt zwar rt 


in künft'ger Woche; doch die Zeit drängt uns 


ja auseinander und wenige Tage ſind hinrei⸗ 


chend ferne Gränzen zwiſchen uns zu ſtellen. 
Deshalb empfange heute die letzte Liebesgabe 


Able 


Deiner armen Sofephal un e 24 


Sf Kane der kltiſthende Kn 
der Forſtmeiſterin, auf, der Treppe und, in ha⸗ 
ſtiger Eile, rief der zunge Förſter der Gelieb⸗ 


ten zu, indem er ihr Geſchenk an ſeine Lip: 


pen drückte: 
there Mischen! noch ſcheiden wir nicht. 


„Bank!“ tausend, Dank, mein 
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Geſchäſte riefen mich in die Stadt, ich bleibe 


dieſe Nacht hier, und ſpreche Dich noch heute, 


wenn auch. spät.“ Mit dieſen Worten ver⸗ 
ließ er das Zimmer und folgte eilig dem Rufe 
der ſtrengen Tante, um deren Zorn nicht noch 
mehr gegen Joſepha zu ertegen. 


Dies geſchah' am Nachmittage und als 
Joſepha ſich wieder allein befand, packte fie 
ihre wenigen Habſeligkeiten zuſammen; denn 

ſie war feſt entſchloſſen am andern Morgen 
das Haus zu verlaſſen, ohne ihre Herrin wie⸗ 
derzuſehen, deren Anblick ſie nicht mehr ertra⸗ 
gen zu können glaubte, ſeitdem ſie ihre El: 
tern im Grabe beſchimpft hatte. 
man wirklich in den ſanfteſten, verſöhnlichſten 
Gemüthern, die man erfüllt wähnt von der 
innigſten Harmonie der Duldung und De⸗ 
muth, doch zuweilen eine tiefverſteckte Saite, 
die unſanft und empfindlich berührt, den grell⸗ 
ſten Mißton des Haſſes und der Unverſöhn⸗ 
lichkeit erweckt, der oft im Herzen ſeinen Nach- 
hall findet durch's ganze Leben. So war es 
bei Joſepha der Fall; ſie hatte länger als 
drei Jahre hindurch, mit wahrhaft engelglei⸗ 
cher Geduld, die härteſten Mißhandlungen, 
Kränkungen und Entbehrungen aller Art ser 
duldet, ſo lange dieſelben ſie nur perſönlich 
betrafen; doch faſt bis zur Raſerei gereizt 
batte ſie die von ihrer Herrin im Zorne aus 
geſtoßene Beſchimpfung ihrer Eltern und von 
lenem Augenblicke fühlte ſie es zum erſten 
Male: daß ihr frommes, ſanftes Herz auch 
zum bitterſten Haſſe fähig ſei. Sie hatte an 
ihren Eltern mit unausſprechlicher Liebe gehan⸗ 


gen, ihre Aſche war ihr heilig, in ſtillen ein⸗ 


ſamen Stunden unterhielt ſich ihr Geiſt mit 
den Verewigten und oft noch floſſen ihre 
Thränen, wenn ſie der bittern Noth gedachte, 
die ihr die Geliebten geraubt hatte, und nannte 
fie nicht anders, als: die armen Opfer unver⸗ 


So findet 


hätte. Selbſt die innige Liebe, die ſie ſeit 
Jahren ſchon, obgleich hoffnungslos, doch feſt 
an Guſtap kettete, war in der allgemeinen 
Aufregung ihres Herzens faſt erſtickt worden 
und ſo wurde es ihr leichter, als es vor mar 
nigen Stunden der Fall geweſen wäre, die 
ewige Entſagung aus zuſprechen, die ihr jetzt 
als eiſerne Nothwendigkeit erſchien. So ging 
ſie wie träumend umher, das helle Licht des 
heitern Herbſttages ſchien ſich ihr in Nacht 
umgewandelt zu haben; denn dunkel ſchwamm's 
vor ihren Blicken und trübe war's in ihrem 
Innern, wo der gift'ge Wurm der bitterſten 
Kränkung, die ſie je erfahren, gierig zehrte, 
und alle ihre Gedanken gefeſſelt hielt, ſo daß 
ſie nicht einmal ihrer nächſten Zukunft dachte, 
die bahnlos und verſchleiert vor ihr lag. Bald 
hatte ſie ihre geringe Habe zuſammengepackt, 
und mit dem Gedanken beſchäftigt, dieſelbe 
vorläufig in einen nahegelegenen Gaſthof, brin⸗ 
gen zu laſſen, ging ſie hinab und verweilte 
einige Minuten lang an der Hausthür, um 
dort irgend einen vorübergehenden Arbeiter an⸗ 
zurufen, der dies Geſchäft verrichten könnte. 
Da erſchallte dumpfer Trommelwirbel in der 
nächſten Gaſſe, von gellender Querpfeife ‚ber 
gleitet, und ein Schwarm Gaſſenbuben und 
niedern Volks wälzte ſich die Straße herab. 
Sie umringten laut jubelnd einen widerliche 
Aufzug. tie 
i - . 
Es war ein Bärenführer, welcher dieſen 
Straßentumult erregte. Das Aeußere, dieſes 
Mannes war wiederlich — abſchreckend. Er 
war von kleiner unterſetzter Geſtalt, deren ge⸗ 
drungener Bau ledoch elne ungewöhnliche 
Muskelkraft verrieth. Seine ru beſtand 


124 


aus Schnürſtiefeln, einer weiten ſchmutzigen 
Zwillichhoſe, rother Weſte, und einem alten 
mit Pelz gefütterten ruſſiſchen Huſarendollman. 
Schwarzes Haar ſträubte ſich ſtruppigt und 
verwirrt auf ſeinem Haupte empor, und ein 
rothfuchsſiger, dichter Bart, bedeckte Wangen, 
Kinn und Lippen und beſchattete fo größten 
theils ſein gebräuntes, wildes Geſicht, dem 
der Stempel viehiſcher Grauſamkeit und un⸗ 
gezügelter Leidenſchaften 
gedrückt war, fo wie fein funkelndes Auge faft 
bei jedem Blicke rohe Begierde und heimliche 
Tücke verrieth. Ihm folgte ein plumper Kar⸗ 
ren, auf niedrigen Rädern, von vier abgema⸗ 
gerten Hunden, verſchiedener Race gezogen, in 
dieſem Karren aber lag ein brauner Bär, wie 
ſie wohl noch zuweilen in den polniſchen 
Wäldern gefunden werden, und auf dem Rük⸗ 
ken dieſes Thieres, ſaß, eine große Trommel 
vor ſich ein Knabe von ungefähr ſechs Jah⸗ 
ren, mit bloßen Füßen, blauen, zerlumpten 
Beinkleidern, rother Jacke, ganz wie ein Affe 
angekleidet und wie es ſchien, auch nur zu 
Affenkünſten erzogen. Fieberfroſt durchſchüttelte 
das arme Kind, Hunger und die härteſten 
Miß handlungen aller Art ſchienen es bis zum 
Skelet abgemagert zu haben, ſein hübſches, 
feingeformtes Geſichtchen hatten Thränen und 
Schmutz wirklich zur Affenlarve umgewandelt 
und ſein braunes Lockenhaar hing wild zer⸗ 
zauſt um ſein traurig gebeugtes Köpfchen. 


Dicht vor dem Haufe der Forſtmeiſterin 
hielt der erbarmenswürdige Aufzug und mit 
lautem Jubel drängte ſich Alles im weiten 
Kreiſe um die armen Geſchöpfe, die mit ih⸗ 
ter Qual den rohen Pöbel beluſſigen ſollten. 
Fortſetung folgt) 


m 


unverkennbar auf⸗ 


Wer iſt ein braver Mann? 
Der Mann der niemals brach ſein Wort, 
Dem falſcher Glanz nichts galt, 0 
Der rechtlich war ein feſter Hort, 
Stets trotzte der Gewalt: 10 
Ja ſolchem achten Ehrenmann * 
Man wohl ein Ständchen bringen kann. 


Das Geſpenſt auf dem Boden. 


In einem Dorfe in der Bretagne ver⸗ 
heirathete ſich vor ungefähr achtzehn Mona⸗ 
ten ein ſchon ziemlich bejahrter Bauer, Nas 
mens Philipp Galois, mit einem ziemlich ſchö⸗ 
nen, jungen Mädchen. Das Gerücht ging, 
die junge Perſon habe bereits einen hübſchen 
jungen, aber armen Bauernburſchen zum Lieb⸗ 
haber gehabt und ihm ewige Liebe geſchworen, 
— - ſie habe dem alten Brautwerber aber 
vorher dieſes entdeckt und ihn fußfällig gebe⸗ 
ten, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen; dieſer 
aber, im Einverſtändniß mit ihren Eltern, ha⸗ 
be philoſophiſch darüber weggeſehen, und ſo 
ſei die Unglückliche gleichſam gezwungen wor⸗ 
den, dem Galois ihre Hand zu reichen. Drei⸗ 
zehn Monate nach der Hochzeit ſtarb die junge 
Frau, ohne Kinder zu hinterlaſſen. Galois 
bereitete ihr ein ſehr anſtändiges Leichenbegäng⸗ 
niß und beweinte ſie aufrichtig, denn fie hatte 
ihn, wenn auch nicht ſehr glücklich gemacht, 
doch auch nicht betrübt. Am Abend des neun 
ten Tages nach ihrer Beerdigung, hörte er, 
als er zu Bette gegangen war, und als Haus 
und Straße ruhig geworden waren, ein ſon⸗ 
derbares Geräuſch auf dem über ſeinen Schlaf 
zimmer befindlichen Boden; es rollte von Zeit 
zu Zeit heftig, welches einen ſolchen Lärm vor 
urſachte, als wenn ein heftiger Wind Schloſ⸗ 
ſen und Hagel an die Fenſterſcheiben würfe, 
— dann hörte er wieder ein Stöhnen, eine 
Art Huſten, — nach einer kurzen Stille ging 
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dieſes furchtbare Geklirr wieder von Neuem 
an und währte bis Tagesanbruch. Galois 
war erſtarrt vor wahrer Todesangſt, ihm fehlte 
der Muth und die Kraſt, um aufzuftehen und 
nachzuſehen, was dieſes Geräuſch verurſache, 
oder andere Leute um Hülfe anzurufen, denn 
er war in ſeinem Innern überzeugt, daß es 
die Seele ſeiner verſtorbenen Frau ſey, die 
noch irgend eine irdiſche Smpehgenbäit in Ord⸗ 
Zang zu bringen habe. 


Galois hatte eine fürchterliche Nacht war 
chend zugebracht, er wiederholte zwanzig Mal 
ein de profundis, bekreuzte ſich und empfahl 
ſeine Seele Gott und Tees huthe gen von 
Finiſteéri. ER 

Nachdem er mit elſchage mm Gliedern 
endlich aufgeſtanden war, theilte er ſogleich 
ſeinen Nachbarn das nächtliche Abenteuer mit, 
und Alle ſtimmten mit ihm überein, daß es 
nichts anderes, als die Seele ſeiner verſtorbe— 
nen Frau ſey, die ihm noch etwas anzuver⸗ 
trauen habe. Man rieth ihm, er ſolle in der 
folgenden Nacht Feder, Diente und Papier 
vor das Bett auf die Erde ſtellen, damit der 
Geiſt ſein Anliegen aufſchreiben könne und 
nicht in den Fall komme, wie dieß ſo häufig 
geſchehe, die betreffende Perſon, mit welcher 
der Geiſt zu thun habe, an den Füßen zu 
ziehen. Dieſer Rath leuchtete dem geängſte— 
ten Manne ein; er ließ eine Meſſe leſen und 
erwartete nun, einigermaßen beruhigt, eine fried— 
liche Nacht. Leider aber täuſchte er ſich; kaum 
war es Nacht geworden, ſo ſtellte ſich auch 
der fürchterliche Geiſterlärm wieder ein und 


der Morgen fand unſern geängſtigten Wittwer 
wieder in ſeinem Angſtſchweiß gebadet; Feder 


Dinte und Papier waren unberührt geblieben. 
Die Nachbarn fanden ſich ſchon in aller Frühe 
ein, um zu ſehen, was der Geiſt geſchrieben 
babe, Beſtürzt erfuhren fie den Bericht. Ga: 


lois bat hierauf mehrere ſeiner Seherzteflen 
Nachbarn, die Nacht bei ihm zuzubringen. 
Dies thaten ſie; allein die Geſichter verlän⸗ 
gerten ſich gewaltig, als ſie beim Antritt der 
Nacht die fürchterlichen Schläge hörten, welche 
von Zeit zu Zeit auf dem Speicher erdröhn⸗ 
ten und die dann und wann von einigen 
ſcharfen, pfeiſenden Tönen. unterbrochen wur⸗ 
den, welche das Geſpenſt ausſtieß. Schon 
waren die drei Helden im Begriffe, das Ha⸗ 
ſenpanier zu ergreifen, als glücklicherweiſe, ein 
vierter Nachbar, ein dicker, ſtarker Wollkrämer 
ankam, der als ein Freigeiſt galt und nicht 
an Geſpenſter glaubte. Dieſer behauptete, hier 
ſey Betrug im Spiel und man müßte die 
Sache näher unterſuchen; man ſollte ſich an 
ihn anſchließen, um geſammter Hand eine Pro⸗ 
zeſſion auf den Boden zu machen. Geſagt, 
gethan; als aber, kaum an der Bodenthür 
angekommen, der rollende Lärm ſich mit ver⸗ 

doppelter Kraft hören ließ, fiel den drei Be⸗ 
gleitern das Herz in die Schuhe und fie be: 
ſchworen den vierten, abzulaſſen von ſeinem 
ſündlichen Vorhaben: man dürfe die Geiſter 
nicht verſuchen, und hier wäre nichts zu thun, 

das ſey augenfällig, als Gebete für die Seele der 

unglücklichen jungen Frau anzuſtellen. Die drei 
Haſenfüße kehrten um, und brachen im Wetteifer 
der ſchnellen Rückkehr auf der Stiege faſt die 
Hälſe; unſer Held aber, der Wollkrämer, ließ 
ſich durch dieſe Betrachtungen nicht abhalten, 
ſeinen Vorſatz auszuführen; in der einen Hand 
mit einem ſchußfertigen Piſtol bewaffnet, in 
der andern Hand ein Licht, ging er beherzt 
dem Erlöſungswerke entgegen. Kaum hatte 

er indeſſen den Boden mit ſeinem Lichte be⸗ 

treten, als alles mäuschenſtille wurde; hier⸗ 

durch in ſeinem Muthe beſtärkt, leuchtete er 

umher, aber er konnte zu feinem höchſten Gr 

ſtaunen, weder einen Menſchen noch einen 
Geiſt, und noch weniger irgend etwas ande⸗ 


— — 


res entdecken, was fähig wäre, einen do hef⸗ 
tigen Tumult zu machen. Jetzt erſt wurde 
es unſerm Ritter ohne Furcht doch auch et⸗ 
was ſchwül zu Muthe, jetzt erſt ſagte ihm ſein 
Inneres, daß es doch, da er nichts Materielles 
angetroffen habe, ein Geiſt, ein Geſpenſt oder 
der Teufel ſein müſſe, der den Höllenſpuk 
veranlaſſe, und mit dieſen Ueberzeugungen 
trat er ſeinen heldenmäßigen Rückzug an, doch 
aber ſo tremulanter Art, daß ihm das Licht 
aus der Hand fiel, er die Stiege herabpur⸗ 
zelte und fo. im Fallen das Piſtol losſchoß, 
Die drei Nachbarn mit dem armen Galois 
waren indeſſen faſt vor Angſt geſtorben. Der 
Wollkrämer trat mit verſtörten Geſichtszügen 
und gequetſchtem Körper zu der Verſammlung 
und Alles ſperrte Maul und Naſe auf, um 
die fürchterliche Mähr des Vorgefallenen zu 
hören. Jeder dachte, der Geiſt, das Geſpenſt 
oder der „Gott ſey bei uns“ habe den armen 
Wollkrämer in ſeine Klauen gefaßt und das 
Piſtol gegen ihn ſelbſt abgeſchoſſen. Aber wie 
ſehr wurden ſie in ihrem Erwarten betrogen, 
als ſie erfuhren, daß der Wollkrämer nichts 
geſehen und nichts gehört habe; daß auf ein- 
mal aller Lärm aufgehört und er auf dem 
ganzen Boden nichts Verdächtiges gefunden 
habe. „Ja! armer Galois,“ ſchloß er feine 
Rede, „jetzt erſt ſehe ich ein, daß es ein höl⸗ 
liſcher Spuk iſt, der in Deinem Hauſe ſein 
Weſen treibt, den keine menſchliche Macht da⸗ 
raus vertreiben kann, — jetzt erſt beklage ich 
Dich aufrichtig, denn in dieſer Teufelsbehau⸗ 
fung kann ferner kein ehrlicher Chriſtenmenſch 
mehr wohnen.“ Sofort machten ſich die Hel⸗ 
den, die eben wieder neuerdings das ſchreck⸗ 
liche Rollen wahrnahmen, auf den Weg und 
gingen oder liefen vielmehr nach Haufe; keine 
zehn Pferde hätten unſern Galois zurückhalten 
können, allein in dieſem gefährlichen Haufe: zu 
bleiben, er ging daher mit weg und brachte 


den Reſt der Nacht bei dem Wollkrämer zu 
FJieetzt drang das Gerücht von dieſem Gei⸗ 


ſterſpuk durch das ganze Dorf und ſo kam 


es auch zu den Ohren des Pfarrers, der in 
dem benachbarten Flecken wohnte. Das Haus 
ſtand verlaſſen, die Vorübergehenden bekreuz⸗ 
ten ſich und nicht um eine Welt hätte ſich 
ein Bauer hineingewagt. 720 00 
um ſo größer war ihr Erſtaunen und ihr 
re Beſorgniß, als am nächſten Sonntage nach 
der Kirche, der Pfarrer ſich dieſe Geſchichte 
von den vier erprobten Männern und dem 
Wittwer Galois ausführlich erzählen ließ und 


ſelbſt in dem verrufenen Haufe’ zuzubringen. 
Der Maire, welcher davon hörte, befahl, daß 
drei Männer von der Orts polizei den Seel⸗ 
ſorger begleiten ſollten. Sie waren aber 
ſchwer zu finden; doch endlich fanden ſich der 
ren zwei. Der Pfarrer, ein ſehr vernünfti⸗ 
ger Mann, hielt in ſeiner Nachmittags kirche 
eine hierauf bezügliche Rede, worin er zwar 
die Wunder Gottes nicht leugnete, aber be⸗ 
hauptete, daß der Allgütige zu groß ſei, um 
ſich zu ſolchem Spuk herab zulaſſen; böſe Geis 
ſter hätten übrigens keine Macht auf den Men 
ſchen; es werde ſich daher wohl dieſer nächt⸗ 
liche Lärm auf eine natürliche Weiſe erklären 
laſſen, und ſelbſt dann, wenn, wie er jedoch 
nicht glaube, menſchliche Bosheit oder Rach⸗ 
ſucht damit im Spiele ſey. — Als es nun 


jedoch nicht ohne Grauen, auf den Boden 


dann das Vorhaben ausſprach, dieſe Nacht 


ſtein poſtirt und verhielt ſi ch ganz ruhlg⸗ 
kurzer Zeit begann, nicht ohne ſein Er faunen, | 
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Allein wie bei dem erſten Verſuch des Woll⸗ 
krämers, war auch } etzt wieder Alles fin und 
ruhig; auch fand an beim Durchſuchen im 
Geringſten nichts Verdächtiges. Hierauf machte 
der Pfarrer „feinen, Begleitern den Vorſchlag, 
fi) mit dem Licht zu entfernen und ihn auf 
dem Boden allein zu laſſen , weil die Geiſter 
das Licht ſcheuten. Nur nachdem ihre inſtän⸗ 
digen Bitten fruchtlos geblieben waren, >. 
fie nach, und begaben ſich in den untern S 

Der Geiſtliche hatte ſich hinter den Scher. . 
Nach 


wirklich wieder von Neuem das früher gehörte 
Geräuſch und in der Dämmerung bemerkte er, 
wie mit großer Schnelligkeit eine große Kugel 
auf dem Boden hin und herrollte. Der 
wackere Geiſtliche trat näher und es gelang 
ihm, die Maſchine und mit ihr den ER 
geift zu faſſen — und Was war es? 

Eine große, ſtarke, gläſerne Flaſche, in 
welcher die verſtorbene Frau des Galois, ihren 
Reis aufbewahrte; wahrſcheinlich hatte fie kurz 
vor ihrem Tode den Pfropfen weggelaſſen, 
eine junge Ratte war hineingeſchlüpft und 
hatte ſich an der köſtlichen Frucht geſättigt; 
fie hatte wohl zu viel des Guten genoſſen 
und ihre Korpulenz verbot ihr nun den Rück⸗ 
zug; ſie tröſtete ſich aber, weil ſie Speiſe im 
Ueberfluß hatte und fo wuchs ſie immer mahr, 
bis es ihr endlich nicht' mehr möglich wat, 
durch die kleine Oeffnung herauszükommen; 
ihr Streben nach Flucht machte den rollenden 
Lärm und ihr Schmerz die pfeifenden Töne. 
Das ganze Dorf hatte ſich verſammelt bei 
der ſiegreichen, Rückkehr des Pfarrers, und in 
Gegenwart der ganzen Gemeinde zerſchlug er 

und die Ratte ſuchte das Weite. 


Seitdem wohnte Philipp Galois wieder ruhig. 


in ſeinem Hauſe und der gen“ wo Frau 
ließ ſich nicht mehr Hören 


Des alten Deſſauers Kraftgebet. 


Solches lautet, wörtlich eib aner; ſchwe⸗ 
ren a . ee 
chen, alſo: „Dt Hert Gott! 
Ich bin, hor je de BR el, Er von den 
infamen Schuftlacken, die dir alle Tage auf 
dem Halſe liegen. Laß nur diesmel meine 
gute Tochter wieder geſund werden, und ich 
will Dir, parole d’honneur, in zehn kal⸗ 
ten Wintern nicht wieder kommen! — Des 
Deſſauers Flehen ſoll erhört worden ſein. 
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Auflöfung des Homonym im vorigen Blatte: 


5 bet. 
87D Düsen deen 
9 3 
Br 125 — R, 1. 7 188 
dies äh geen er, 
Berge, haͤler, Wieſen, Ungeheue 7 mau 


Adler, Tauben, Muͤcken, E ephänten, 

Zwerge, Gnomen, Prieſter und 1 15 
Will man mir den Kopf vom Rumpfe treuen, 
Wißt Ihr meine Deutung leichter noch zu Wer 
Feſt im Meere ſtehe ich, gleich einer Eiche, 
Wo ich vielen Schutz und Nahrung; 1 


— ur > U 8 


RER. 


an unfere geliebte Mutter und Sroßmuiter, 
J. el; f e, 3410 2 

gb. Kinaſt. Gestorben Tannhausen den 
3. April 1842 in dem Alter von 67 nen 

1 ne und, 16 e 


2 * 
zu 


Lebe af 
Tönen, Gute, unſre Klagen 
Dir den 8 


> 


Was das ban 
Ach! > 8 


Noe enn 
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„Ruhe fanft! : © 
Im geweihten Schoos der Erde, 
Frei von Angſt und von Beſchwerde? 
Dort, wo Graͤber ſich erhoͤhn, 
Nachbarlich und ir ſchoͤn, — 
Ruhe ſanft! 
5 Wiederſehn? 
Heißt die ſchoͤne Himmelsblume, 
Die der Chriſt im Heiligthume 
Seines Buſens treu bewahrt. 
Schlummernde, auch unſer harrt — 
— Wiederſehn? 
Gewidmet von Ihren 
Soͤhnen, Toͤchtern, 


e e 


und Enkelkindern. 


An der Gruft 


unſers unvergeßlichen Gatten und Sohnes des 
Gaſthofbeſitzers 
Wilhelm Gottlieb Seidel 
in Juliansdorf. Er ſtarb den 8. April 1841 
in dem Alter von 38 Jahren 8 Monaten. 


Mit der Liebe heißen Thränen 
Stehen wir an Deiner Gruft, 
Wo vergebens unſer Sehnen 
Dich den Fruͤhverklaͤrten, ruft. 


Schlaͤfſt ſchon ein Jahr den tiefen Schlummer 
Siehſt nicht unſern Gram und Kummer, 
Nicht mehr theilt Dein treues Herz 
Unſre Freude, unfern Schmerz. 

Ach wie hart ſind wir geſchlagen 

Von des Ewigen Batelshandf 

Sollen wir nicht ſchmerzlich klagen 

Daß geloͤſt das ſchoͤne Band.? 

Daß in voller Kraft des Strebens 

An dem Mittag Deines Lebens 

Deine Sonn erloſchen iſt 

Und Du uns entriſſen bift? 


Ja wir gehn dahin und weinen 
Auf der ſtillen Pilgerbahn; 
Nimm die Thraͤnen von den Deinen 
Als ihr letztes Opfer an. 


Viel der ſchoͤnſten Lebensſtunden, 


Sind auf immer uns entſchwunden, 


Reiner Freuden viel verbluͤht, 
Da Dich Todesnacht umzieht. 


Fuͤr Deiner Kinder kuͤnft'ge Zeit, 


Zu leben und zu ſorgen, + 
Warſt Du Verklaͤrter ſtets bereit, 
An jedem neuen Morgen. 


Es ſchien Dir keine Muͤh zu ſchwer, 


Du liebteſt Vater uns zu ſehr, 
In Deiner Naͤhe nur allein, 
Konnt dieſes Leben uns erfreun. 


Doch in dunkeln Grabesnaͤchten 10 
Glaͤnzt des Glaubens Morgenroth, 
Aus den Muͤhen dieſes Lebens, 

Hebt der Herr uns durch den Tod, 


Frei von allen Erdenſorgen, 
Ewig friedlich nun geborgen, 
Ruhet in der Heimathland, 
Deine Seel in Gottes Hand, 


Laͤchelt auch hienieden nimmer, 
Uns Dein freundlich milder Blick, 
Rufet doch Erinnrung immer, 
Liebevoll Dein Bild zurüd. 


Wie Du Mann von treuen Herzen, 
Uns geliebt in Freud und Se merzen, 
Dank für Deine Biederkeit, 

Folget Dir in Ewigkeit. 5 
Schlummre fanft Du Vielbeweinter, 
88 des Todes ſtillen Haus, 
Nimmer tilge die Zeit im Herzen, 
Unſre Liebe zu Dir aus. 

Einſt auf der Verklaͤrun Höhen, 
Werden wir uns wiederſchen. 

Denn der Chriſten-Glaube ſpricht: 


Treue Liebe ſtirbet nicht. 
Die trauernden Hinterbliebenen. 
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S Diele Beitfihrift, welche wöchentlich einmal erſchein t, iſt durch alle Königl. Poftämter 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations = Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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